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E s ist 6.30 Uhr in der Früh in
Eberbach-Friedrichsdorf.
25 schottische Hochland-
rinder laufen in der Mor-
gendämmerung gemächlich

über die Straße. Ein mächtiges Viadukt
spannt sich über den Weg im Haintal. Ne-
bel liegt in dem feuchten Tal. Die Route
ist den Tieren vertraut. Dennoch muss
Ingo, ein Westerwälder Kuhhund, ein-
zelne Rinder antreiben oder zur Herde ja-
gen. Unerschrocken bellt er auf das letzte
Tier der Herde ein. Plötzlich wendet sich
das schwarze Rind, senkt den Kopf und
rennt auf uns zu. Im letzten Moment kön-
nen wir den spitzen Hörnern ausweichen.
Ein scharfer Ruf, ein Pfiff – der Hund
weicht zurück. Das Rind beruhigt sich und
trottet mit seinem Kalb der Herde hin-
terher. „Eigentlich sind die Rinder fried-
lich und genügsam. Nur Muttertiere
nicht“, sagt Leon Scholl. Das hat er vor ei-
niger Zeit selbst erlebt. Da wollte er eine
Kuh, die zuvor gekalbt hatte, mit ihrem
Jungtier ohne Kuhhund zur Herde zu-
rückholen. Das Tier schlitzte Scholl ein
Bein auf und brach ihm eine Rippe.

Leon Scholl ist wohl Deutschlands
einziger hauptberuflicher Kuhhirte. Fünf
vierbeinige Mitarbeiter helfen ihm bei
seinem Tagwerk. Zwei von ihnen beglei-
ten ihn heute: Ingo, sein ältester Wester-
wälder Kuhhund, und der Welpe Schlum-
pi. Ingo lässt sich nur kurz streicheln. Das
struppige Fell ist weich. Mit hellem Bel-
len und spielerischer Begeisterung treibt
er die Rinder voran. Die dramatische Sze-
ne zu Beginn des Kuhtriebs ist schnell ver-
gessen. Die Luft riecht feucht, ein Bäch-
lein rauscht, Vögel zwitschern. „Das ist
wie Spazierengehen mit Rindern“, be-
schreibt Scholl seinen Arbeitsalltag.
„Wenn ich zwei Tage lang meine Rinder
nicht sehe, fehlen sie mir schon.“

Laut Landwirtschaftsministerium
werden in Deutschland rund zwölf Mil-
lionen Rinder gehalten. In Diskussionen
über artgerechte Haltung geht es um
Stallgröße, Liegeboxen und Futterplät-
ze. „Fallweise haben die Tiere zusätzlich
die Möglichkeit, ins Freie zu gehen. Hier
können sie ihre arttypischen Bedürfnisse

nach Bewegung am besten befriedigen“,
heißt es auf der Internetseite des Minis-
teriums. Leon Scholls Rinder dagegen
haben keinen Stall, sondern einen Unter-
stand – und das kilometerlange Haintal.

„Schau, wie die Kälber beieinander
stehen und miteinander spielen. Das ist
wie im Kindergarten“, ist der Kuhhirte
entzückt. Seine Tiere heißen Bulma, Ca-
milla, Granada oder Soraja. Den Zucht-
bullen nennt er Konrad, ein besonders
urig aussehendes Tier. Die fast schon per-
sönliche Beziehung Scholls zu seinen Tie-
ren hindert ihn aber nicht daran, jeden
Monat eines schlachten zu lassen. Denn
auch er muss von etwas leben. Das Fleisch
verkauft er in Direktvermarktung haupt-
sächlich an Privatleute. Bisher brachte
Leon Scholl die todgeweihten Tiere noch
in einem Anhänger zum Schlachter. Seit
kurzem lässt er sie von einem Jäger auf
der Weide schießen. „So können sich die
Rinder von dem toten Tier verabschie-
den“, erläutert Scholl. „Sonst denken sie,
das tote Tier kommt zurück.“

D ie Herde verlässt den Weg und läuft
zielstrebig in die Mitte des Tals, wo

ein Bach durch ein Wäldchen fließt.
„Schau,wieschönIngopendelt“,sagtLeon
Scholl. In einem breiten Abschnitt des Tals
springt der Hund bellend in weiten Bö-
gen hinter der Herde hin und her. Die Tie-
re bleiben beieinander und gehen zügig
voran. Bleibt ein Tier zurück oder schlägt
es einen anderen Weg ein, springt Ingo das
Tier an und kneift ihm in die Fessel.

Anfangs transportierte Leon Scholl
seine damals 20 Rinder ohne Hunde mit
Traktor und Anhänger von der Sommer-
weide im Tal zur Winterweide auf der an-
deren Seite des Dorfs – eine mühselige
Prozedur. Zwei Tage lang dauerte es, bis
er alle Rinder transportiert hatte. Scholl
informierte sich über Westerwälder
Kuhhunde und erwarb zunächst zwei
Welpen. Er trainierte Hunde und Rinder.
Die Kenntnisse dafür las er sich an, man-
gels Alternative auch in Büchern über
Schafzucht. Doch zwischen Schafen und
Rindern besteht in der Haltung ein ent-
scheidender Unterschied: „Das Schaf ist

ein Fluchttier. Das Rind hält dagegen.“
Darum muss der Kuhhund mutig sein.

Die „Gesellschaft zur Erhaltung alter
und gefährdeter Haustierrassen“ (GEH)
beschreibt den Kuhhund als wendig und
forsch, „der den Kuhtritten geschickt
ausweicht, genügend Druck auch an Mut-
terkühen und Bullen erzeugen kann und
sich nicht einschüchtern lässt.“ Leon
Scholl hat 25 der Westerwälder gezüch-
tet. „Wir brauchen Hunde, die arbeiten“,
meint er. Laut GEH leben nur noch rund
40 dieser Tiere, davon die Hälfte in zucht-
fähigem Alter. Ein Großteil sei aber eng
miteinander verwandt. Deshalb ernannte
die GEH den Westerwälder Kuhhund zum
„gefährdeten Nutztier des Jahres 2020“.

I m Alter von 20 Jahren begann Leon
Scholl, das Haintal zu beweiden. Da-

mals hatte er gerade die Ausbildung zum
Energieanlagenelektroniker als Kam-
mersieger abgeschlossen. Als Jugendli-
cher hatte er in den Ferien häufig auf dem
Bauernhof seines Großcousins geholfen
und neben seiner Ausbildung für einen
Lohnunternehmer Strohballen gepresst.
Als Gegenleistung für seine Arbeit er-
hielt er eines Tages zwei sechs Monate al-
te schottische Hochlandkälber. Bald
wuchs seine Herde auf 20 Stück. Das war
nebenberuflich nicht mehr zu schaffen.
Vor drei Jahren machte sich Scholl dann
als Kuhhirte selbstständig.

Vier Stunden lang weiden wir die Her-
de bis etwa zur Hälfte des Tals. Dort gra-
sen die Tiere bis zum späten Nachmit-
tag. Dann treiben wir sie zurück. Im Win-
ter füttert Scholl die Tiere mit Heu. Dass
sie artgerecht leben und sich naturge-
mäß ernähren, wirke sich auf die Quali-
tät ihres Fleisches aus: „Das ist feinfa-
serig mit intermuskulärem Fett.“ Es ver-
füge wie Fisch über Omega-3-Fettsäure
und gesättigte Linolsäure.

Mit seinem langen Stock, den zotteli-
gen Hunden und den urig aussehenden
Rindern wirkt Leon Scholl wie ein Mensch
aus einer vergangenen Zeit. „Ich habe
mein Hobby zum Beruf gemacht“, stellt
er fest. „Wie meine Tiere lebe ich mit den
Jahreszeiten im Einklang mit der Natur.“

Kuhhirte Leon Scholl lässt seine 25 Rinder im Haintal weiden. Sein treuer Beglei-
ter, der Westerwälder Kuhhund Ingo, passt auf. Fotos: Martin Bernhard
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Leon Scholl ist Deutschlands einziger Kuhhirte.
In Friedrichsdorf bei Eberbach kümmert er sich

gemeinsam mit seinen Kuhhunden um eine Herde
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Jeder Tag in Freiheit zählt
Manche Legehennen haben Glück: Auf sie wartet ein Hühner-Pate / Von Aleksandra Bakmaz

F ür seine Hühner ist Nic Dilger
ein Lebensretter. Der 17-Jäh-
rige kümmert sich auf einem
kleinen Gut am Bodensee um

rund 120 der Tiere. An die grünen Wiesen
und die frische Luft dort mussten sich die
Tiere erst gewöhnen. Denn viele seiner Le-
gehennen kommen aus landwirtschaftli-
chen Betrieben, in denen Enge und Hoch-
leistung angesagt waren. Dort hätte ihr Le-
ben längst geendet. Denn die Hennen sind
im fortgeschrittenen Alter nicht mehr so
produktiv, wie die Landwirtschaft das ger-
ne hätte. Etwa nach eineinhalb Jahren lässt
ihre Legeleistung nach: Sie legen dann nicht
mehr ein Ei pro Tag, werden geschlachtet
und zu Suppenhühnern, Brühwürfeln oder
Tierfutter verarbeitet.

Dilgers Hühner dagegen dürfen auf sei-
nem „Gütle“ bei Tettnang toben, picken
und gackern. Zwei bis drei Stunden täg-
lich ist der Auszubildende mit der Pflege
der Tiere beschäftigt. Für ihn sei die Hüh-
nerhaltung ein Hobby, das sich auch gut
mit dem Teenie-Leben vereinbaren lasse,
sagt der angehende Landwirt. „Das mache

ich schon so lange, dass ich es gar nicht an-
ders gewohnt bin.“

Vermittelt werden die Tiere durch den
Verein „Rettet das Huhn“. Dessen Mit-
glieder kümmern sich seit 2007 bundes-
weit um ausrangierte Legehennen, sam-
meln sie bei kooperierenden Landwirten ein
und geben sie an Hühner-Paten weiter. „Die
müssen sich bewerben und zeigen, dass sie
die Hühner artgerecht halten können“, sagt
Ellen Maria Ernst, die im Vorstand des Ver-
eins sitzt und selbst ein paar Hühner hält.
„In der Regel sind das Leute, die ein Herz
für Hühner haben.“

Der Verein habe bisher über 86 000
Hühner vor dem Schlachter bewahrt.
Jährlich würden 12 000 dazu kommen. Die
Lebenserwartung nach der Rettung liege
bei ein bis drei Jahren. Doch jeder Tag in

Freiheit zähle. Die Massentierhaltung hin-
terlasse Spuren bei den Tieren. Oft seien
sie ausgezehrt oder ihnen fehlten an vie-
len Stellen die Federn. „Eines meiner Hüh-
ner musste eine Art Pullover tragen, weil
es fast nackt war“, sagt Dilger.

H ühner seien eigentlich Waldrandbe-
wohner und hätten einen enormen

Bewegungsdrang, sagt Jutta van der Linde
von der Landwirtschaftskammer Nord-
rhein-Westfalen. Die 58-Jährige ist Ge-
flügel-Expertin und berät in Sachen art-
gerechter Tierhaltung. „Steinchen umdre-
hen, Würmchen finden und ihre Umge-
bung erkunden: Wenn die Tiere das nicht
machen können, stellt sich ein Frustra-
tionsverhalten ein“, sagt sie. Die meisten
Legehennen in Deutschland würden in Bo-

denhaltung leben. „Kommen Althennen aus
einer Bodenhaltung in einen Freilandstall,
sollten sie langsam an die Wiese gewöhnt
werden“, rät van der Linde.

In Deutschland werden zwischen 40 und
50 Millionen Hühner zum Zweck der Eier-
produktion gehalten. Rund 30 Millionen
werden laut Bauernverband jedes Jahr ge-
schlachtet. Legehennen wurden hauptsäch-
lich für die Eierproduktion gezüchtet. Mast-
hühner dagegen sollen Fleisch liefern. Seit
2010 dürfen die Tiere nicht mehr in Lege-
batterien gehalten werden. Pro Quadrat-
meter sind neun Hennen in der Bodenhal-
tung zugelassen. Bei der Freilandhaltung
sieht es ähnlich aus, nur dass die Tiere tags-
über auch mal raus dürfen. In der Bio-Hal-
tung haben die Tiere auch Auslauf, zudem
sind hier nur sechs statt neun Hennen pro
Quadratmeter zugelassen.

Für Nic Dilger und „Rettet das Huhn“
ist keine Form der Eierproduktion tierge-
recht und damit hinnehmbar. Stattdessen
solle man bei Höfen die Eier kaufen, bei
denen man die Hühner auf dem Feld sieht
oder eben einfach weniger Eier essen.

Der 17-jährige Nic Dilger aus Tettnang in sei-
nem Hühnerstall. Foto: dpa


